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pietätloſeſten Weie zu gedenken. Die Ojczyzna weiß über den 
gottſeeligen Dr Manſch uns ſoviel zu berichten, daß er ein 


Leitartikel: Das perſönliche Intereſſe — Ein Brief der Mitglied des hiesigen ifraelitifhen Cultusrathes und vieler 
Kaiſerin Auguſta — Heinrich Rickert über den Anti- humanitärer Vereine war. Aber auch dieſe ſchlichte Stellu 
ſemitismus ug 
Vom Büchertiſche. 


Verſchiedenes 


Das perſönliche Intereſſe 


Wir ſtehen noch zu ſehr unter dem Eindrucke des großen 
Verluſtes, den wir mit dem frühzeitigen Heimgange des unver- 
geßlichen Collegen und Freundes Dr. Philipp Manſch erlitten 
haben, und indem wir nun daran gehen zum zweiten Male nach 


ſeinem Ableben unſer Blatt erſcheinen zu laſſen, erneuert ſich 
und unwillkührlich 


müßen wir ihn abermals zum 
der Entmuthigung bemächtigt fih unſer, wenn wir ſehen, wie 
immer kleiner und kleiner wird der Kreis der Männer, die an 
der Wiege unſeres Vereines und Blattes ſtanden und die ſich 
denſelben mit ſelbſtloſer Hingebung widmeten. In dieſem Kreiſe 
war der uns zuletzt Entriſſene, der edle Or. Manſch unſtreitig 
der bedeutendſte an Talent und Character, wie wir ſie ſelten 
in ſolch harmoniſchem Zuſammenklange in Einer Perſon berei- 
nigt finden. Wir ſagen, daß er in unſerem Kreiſe der 
Bedeutendſte war, weil wir eben jetzt nur dieſen unſeren 
Kreis vor Augen haben, aber wir können dasſelbe von ihm 
fagen auch in Beziehung zu unſerer ganzen Gemeinde, was auch 
der Präſes des Cultusrathes an der Bahre des Verewigten 
mit beredeten Worten hervorhob. Ja. es will fh unfer Ange- 
ſichts dieſes Verluſtes ein Gefühl der Entmuthigung bemächtigen, 
aber wir wollen dasſelbe mit aller Energie abwehren. Wir 
wollen auch ferner in die Fußtapfen des Verklärten wandeln 
und den „Jsraelit“, nach Maßgabe unferer Kräfte, in feinem 
Geiſte fortführen. 

Wir wollen nach wie vor das Intereſſe der Juden im 
Auge behalten, aber auch als treue Söhne unſeres Landes deſſen 
Wohlfahrt und Gedeihen nicht außer Acht laſſen. Wir ſind uns 
bewußt der Liebe zu unſerem Lande und der Pflichten gegen- 
über der polniſchen Nation, deren Gaſtfteundſchaft wir genoßen, 
noch bevor die Menſchenrechte als Grundlage der neuen ſtaat⸗ 
ſichen Ordnung ſanktionirt wurden, nur halten wir es nicht 
ür angemeßen unſeren Patriotismus ſo vordringlich und 
marktſchreieriſch zur Schau zu tragen, und finden wir es noch 
weniger anſtändig, uns denſelben patentiren und ſubventioniren 
zu laſſen. Die „Ojczyzna“, dieſe Generalpächterin des polniſchen 
Patriotismus, das Organ des Vereines „Agudas Achim“ hat 
in ihrem bewährten Taktgefühl es für gut gefunden dieſes un- 


Ueber Predigten — 


— a e 


eines Cultusrathes füllte der in Gott Entſchlafene, nach der 
Anſicht der Ojezyzna, nicht vollkommen aus, denn er gehörte 
im Cultusrathe — ſo verkündet ſie — der ewigen Oppoſition an. 
Dr. Philipp Manſch, der Vater des Statutes, der Gründer 
der Cultusautonomie, der Förderer des beſonnenen Fortſchrittes 
Dr. Philipp Manſch, deſſen Name mit allen unſeren Inſtitu- 
tionen und Reformen rühmlich verknüpft iſt, und der unaufhörlich 
raſtlos bis zum letzten Athemzuge ſelbſt'os und erfolgreich 
gewirkt hat, dieſer edle Mann wird der Nachwelt als ewiger 
Opponent geſchildert! Der puerile Uebermuth der Ojczyzna 
dieſer ebenbürtigen Schweſter ihres deutſchen Ramensbruders 15 
Wien, ſchrickt ſelbſt vor der Majeſtät des Todes nicht zurück 


und führt auf die ſchamloſeſte Weiſe die öffentliche Meinung irre. 


Der Tod des Dr. Philipp Manſch hat nicht nur in 
unſerer Gemeinde, ſondern auch überall wo ſein Name bekannt 
war und es jüdiſch fühlende Herzen gibt, allgemeine Trauer 
hervorgerufen, denn ec war nicht nur eine Zierde unſerer 
Gemeinde, ſondern eine Zierde des Judenthums, dem er ſein 
ganzes Wiſſen und Können gewidmet hat. Dieſer Mann wurde 
uns in der Mitte ſeines Schaffens entriſſen, er ſtarb im fräf- 
tigſten Mannesalter, denn im 52. Lebensjahre, und für alles dies 
findet die das galiziſche Israel vertreten wollende Ojczyzna kein 
Wort des Bedauerns, vielmehr reibt ſie ſich vergnügt die Hände 
daß mit dem Tode des Dr. Philipp Manſch uns unſere letzte 
Stütze genommen wurde! Die Sorge um die Stütze unſeres 
Vereines möge die Ojczyzna uns ſelbſt überlaſſen, aber ein Organ, 
das vorgibt jüdiſche Intereſſen zu vertreten, ſoll ſich nicht erkühnen 
eine abfällige Kritik über die politiſche Geſinnung eines Mannes zu 
üben, deffen Liebe zu feinem Volke die äußerſte Grenze erlangte. — 
Vor ſiebzehn Jahren wurde Dr. Philipp Manſch von der 
jüdiſchen Bevölkerung; der Landeshauptſtadt Lemberg als Can- 
didat für das hieſige Reichsrathsmandat aufgeſtellt und er ber- 
einigte auf fh ſämmtliche jüdiſche Stimmen, er gehörte einige 
Zeit dem hieſigen Gemeinderathe an, in Wort und Schrift 
kämpfte er für die jüdiſche Religion und das Judenthum, und 
nach dem Allem nahm Dr. Philipp Manſch, nach der Meinung 
der Weiſen des Agudas Achim, an dem weiteren politiſchen 
Leben keinen Antheil, denn wahrlich das weitere politiſche Leben 
beginnt erſt — nach der neueſten Lehre der Prachtpatrioten — 
mit der Arrangirung einer Theatervorſtellung zu Gunſten des 
Agudas Achim. 

Dieſen, faſt gottloſen Rachruf, konnten wir uns kaum, 
erklären, denn auch der ausgeſprochenſte politiſche Gegner hat 
Achtung vor der Majeſtät des Todes und läßt dem todten 
Gegner Gerechtigkeit widerfahren, allein wir haben es hier gar 


feres unvergeßlichen Vicepräſidenten Dr. Philipp Manſch in der nicht mit einem politiſchen Gegner zu thun, ſondern mi 
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einem engherzigen Strebertum, das überall egoiſtiſche Zwecke 
verfolgt. Mit einer Unverftorenheit ſondergleichen ruft die 
Ojczyzna aus: „Wir hätten Grund gegen den Dr. Philipp 
Manſch einen perſön lichen Verdruß zu haben, allein wir 
wollen denſelben vergeſſen. Perſönlicher Verdruß, der trotz 
der gegentheiligen Verſicherung nicht vergeſſen wird, war es alſo, 
der dieſen Nachruf dictirt hat. Wir fragen aber, wie kann der 
Verein „Agudas Achim“, der als Körperſchaft keine perſönlichen 
Zwecke verfolgen kann, gegen Jemanden einen perſönlichen 
Verdruß haben? Das ſoll auch richtig nicht ſein, und ein 
Verein, der keine gegenſeitige Unterſtützungsgeſellſchaft ift, kann 
unmöglich das perſönliche Inter eſſe feiner Mitglieder verfolgen. 
Bei uns iſt es aber leider anders, und deſſen hat uns die 
Ojczyzna ganz offen belehrt. Einen perfönlichen Verdruß kann 
nur ein perſönliches Intereſſe erzeugen und ein ſolches verfolgt 
eben die Ojczyzna. Wer die traurigen Zuſtände unſeres öffent- 
lichen Lebens verfolgt, kennt dieſes Geſpenſt des perſönlichen 
Intereſſes, und wer dieſem Geſpenſte nicht feine Seele ver- 
ſchreibt, für den iſt bei uns im öffentlichen Leben kein Platz 


Gin Brief der Kaiſerin Auguſta. 


In den öffentlichen Blättern macht ein Brief der 
Kaiſerin Auguſta die Runde, welchen dieſe hohe Frau im Jahre 
1882, zur Zeit als die antiſemitiſchen Fluthen am höchſten 
gingen an die Frau von Bonin gerichtet hat und der alſo 
lautet: 

„Ich komme auf unſer neulich beſprochenes Thema zurück, 
weil ich noch Dies und Jenes zu ſagen habe. Die Art, wie in 
Volksverſammlungen und in einem Theil der Preſſe gegen die 
Juden getobt wird, iſt ganz und gar nicht nach meinem Ge— 
chmack Die Bewegung wird bei dem Haß, zu dem einzelne 
Führer aufreizen, total unchriſtlich, und weil dies Moment je 
änger je mehr hervortritt, fo frage ich, was fol der Lärm ? 
Er trägt in die Volksſeele viel Gift hinein, und die Folge 
wird ſein, daß auf viele Jahrzehnte hinaus die Juden in ihrem 
Gemüth ſich vehärten. Ich weiß noch von meiner Jugend her, 
daß in den zwanziger und dreißiger Jahren eine der heutigen 
antiſemitiſchen Bewegung völlig entgegengeſetzte im Gange war: 
damals ließen ſich von den angeſehenen Juden ſehr viele taufen 
und deren Familien zählen heute mit zu den reſpektabelſten im 
Lande. Damals trug fih das Chriſtenthum mit feinem vor- 
herrſchend humaniſtiſchen Gepräge Allen 


ſchauung mit Herder'ſchen Lehren und mit Hegel'ſchen Grund- 
ſätzen erfüllt, und das Chriſtenthum übte eine bezwingende 
Wirkung auf alle intelligenten Bekenner der israelitiſchen 
Religion aus. Es bleiben mir die Stunden unbregeßlich, in 
denen ich mit Leopold Zunz religiöſe Fragen beſprach. Nicht 
viel fehlte, und auch er gab „die große Grille feiner Seele“ 


auf. Damit bezeichne te er ſeinen Entſchluß, es Anderen nicht 


nachzuthun, die Chriſten geworden waren. Der Zug zum 
Chriſtenthum war ein gewaltiger geworden. Das wird jetzt Alles 
anders werden, und ich möchte beſorgen, der Antiſemitismus 
werde, wenn er andauern ſollte, in ſozialer und politlſcher Be- 
ziehung grade ſo ſchädlich wirken, wie nach der religiöſen und 
ſittlichen Seite hin, wenn ich nicht der feſten Ueberzeugung 
wäre. daß er ſich wieder verlaufen wird, weil er ein bloßes 
Kampfmittel zur Erreichung augenblicklicher politiſcher Zwecke 
iſt. Ja, ich glaube, die Zeit iſt nicht mehr allzu fern, wo Viele 
uicht werden zugeben wollen, jemals von dem antiſemitiſchen 
Wahn beſeſſen geweſen zu ſein. Ich habe natürlich keinerlei 
Neigung, mich für die ſpezifiſch jüdiſche Sache zu echauffiren, 
aber ich mißbillige den Antiſemitismus, weil er eine durch und 
durch unchriſtliche Erſcheinung ift. Wir ſchädigen durch ihn un- 
fer Anſehen und bringen uus in den Verdacht religiöſer Un- 
duldſamkeit. Wo bleibt denn die Moͤglichkeit auch nur noch 
einen einzigen Juden dem Ehriſtenthum zuzuführen? Und 
zählt denn nicht zu den chriſtlichen Vereinigungen auch die Ju- 


Der Ifraekit 


als eine begehrens⸗ 
werthe Religionslehre an, denn damals hatte fih die Weltan- 
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denmiſſion? Damit iſt es vorbei, und vollends entrückt find 
wir dem Ausblick auf die Zukunft, die nach neuteſtamentlicher 
Verheißung für den einen Hirten eine Heerde haben ſoll. Ich 
habe es freudig begrüßt, daß der Kronprinz für den antifemi- 
tiſchen Lärm ſtrafende Worte hatte; es find ihm wohl mätter- 
liche Worte im Gedächtniß geblieben, die den Lehren Herder's 
entnommen waren. Ich halte dafür: wir müſſen aus der jetzti⸗ 
gen Strömung ſo bald als möglich wieder heraus, und mein 
Bedauern über die Vorgänge ſoll ſich verringern, wenn die 
Juden aus ihnen für ihr Verhalten manh’ guten Wink be- 
kommen haben“. 
Die in dem Briefe mit Genſefüßen angeführte Stelle 
große Grille ſeiner Seele“ ſtammt von Heine der von 
ſchwankenden Uebergangsperiode 
immer die unerſchütterlichſte Unwandelbarkeit offenbarte, 
und trotz ſeinem Scharfſinn, ſeiner Shepſis, ſeiner Ge⸗ 
lehrſamkeit, dennoch treu blieb dem ſelbſtgegebenen Worte, der 
großmüthigen Grille feiner Seele.“ 


„die 
Bung ſagte:, daß er in einer 


Heinrich Rickert über den Antiſemitismus. 


(Nr. 45) veröffentlicht dieſer Her- 


In der „Nation“ 
deutſchen 


vorragende Parlamentarier der preußiſchen 
Vertretungskörper folgenden Auffag : 
li Sechs und ein halbes Jahrhundert find verfloſſen, fett 
Papſt Innocenz IV. zum Schutz der bedrängten und ber- 
folgten Juden eine Bulle erließ. „Einige Geiſtliche und Für- 
ſten — Edle und Mächtige eurer Länder erdenken, um das 
Vermögen der Juden ungerechter Weiſe an ſich zu reißen, 
gottloſe Anſchläge gegen fie und erfinden Anläße .. Im 
Wiederspruch gegen die ihnen vom apoſtoliſchen Stuhl ge- 
wäbrten Peiviliegien, gegen Gott und feine Gerechtigkeit, 
bedrückten fie durch Nahrungsenkziebung, Kerkerhaft, andere 
Quälereien und Drangſale die Juden, legen ihnen allerhand 
Strafen auf und berdammen ſie zuweilen ſogar zum Tode, ſo 
daß fie, obgleich unter Fürſtlichkeiten lebend, die das Chriſten⸗ 
thum bekennen. doch ſchlimmer daran find, als ihre Vorfah- 
ren in Aegipten unter den Pharaonen ... Da wir ſie nicht 
gequält wiſſen wollen, ſo befehlen wir, daß ihr euch ihnen 
freundlich und gütig zeigt. Wo ihr ungerechte Angriffe gegen 
ſie wahrnehmt, ſtellet ſie ab und gebt nicht zu, daß ſie in 
Zukunft durch ſolche und ähnliche Bedrückungen heimgeſucht 
werden.“ 

Eine lange Kulturarbeit liegt zwiſchen damals und heute. 
Körperlich gemißhandelt, gefoltert, verbrannt wird heute der 
Jude nicht mehr; das verbieten nicht nur die Geſetze, ſondern 
auch unſere „milderen Sitten.“ Aber die Grundanſchauungen, 
die Art zu denken und zu fühlen, aus denen jene vergeblich 
mit dem Kirchenbann belegten Akte verabſcheuungswürdiger 
Roheit entſprangen — hat auch fie die lange Kulturarbeit 
überwunden ? 

Freilich — auf dem Papier, in unſerer Verfaſſung, in 
unferen Geſetzen it Alles fo wohlgeordnet, wie es die „Civi- 
lifation®, die wir erworben haben. verlangt. In allen konſti- 
tutionellen Staaten Europas iſt die Gleichberechtigung der 
Konfeſſionen anerkannt. Man hat dieſen Grundſatz ſogar un- 
ter enropäiſche Garantie geſtellt. Die Mächte, welche auf dem 
Kongreß von 1878 den Berliner Vertrag unterzeichneten, 
ſchrieben Bulgarien, Serbien und Rumänien als Bedingung 
für die Aufnahme unter die europäiſchen Staaten in den 
8 34 und 35 des Vertrages ausdrücklich vor. daß wegen 
des religiöfen Glaubens und Bekenntniſſes Niemand in dem 
Genuß des bürgerlichen Nechte, der Ausübung der berfchie- 
denen Berufs⸗ und Erwerbszweige beſchränkt oder von der 
Zulaſſung zu öffentlichen Dienſten, Aemtern und Ehrenſtellen 
ausgeſchloſſen werden ſolle. Derſelbe Grundſatz befindet ſich in 
der preußiſchen Verfaſſung und in dem deutſchen Geſetz dom 
3. Juli 1869. 

Wie aber ficht es bei uns mit der thatſächlichen Durch- 
führung dieſer geſetzlichen Beſtimmungen? Werden die Juden 


und 


* 
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in Wirklichkeit zu allen Aemtern und Ehrenſtellen zugelaſſen? die bisher erſchienenen Rummern zugegangen. Sie enthalten 


Sind ſie in einer der Qualifikation entſprechenden Zahl 
Offiziere. Richter, 
nicht genug. Obwohl fie thatlaͤchlich zurückgeſetzt und von den 
wichtigen Aemtern ausgeſchloſſen werden, macht ſich jetzt eine 
Bewegung breit, die ſich offen als Ziel ſetzt, ſogar den ſchon 
in dem preußiſchen Edikt vom 11 März 1812 proklamirten 
Grundſaß zu befeitigen, daß die Juden „für Einländer und 
Staatsbürger zu achten ſeien“. 

Die Antiſemiten haben ſeit 1880 ihre Taktik geändert. 
Damals verſuchte man durch eine in ganz Deutſchland gleich- 
mäßig in Szene geſetzte Petitionsagitafion Erfolge zu erzielen. 
Nachdem der Petitionsſturm von 1380 kläglich geſcheitert war, 
Äng man es anders an, Einzelne Bezirke wurden ausgeſucht, 
und auf dieſe die ganze Agitationskroft vereinigt. Mann hatte 


es zunächſt auf Poſen, Oberſchleſien und Heſſen abgefeben. In 


den erſteren beiden preußiſchen Provinzen ſcheint die antijemi- | 


tiſche Wühlerei noch kein nenneswerthes Reſultat erzielt zu 
haben. Anders in Heffen. Hier haben es die Judenhaſſer 
verſtanden, die thatſächlich in großen Kreiſen vorhandene Un⸗ 
zufriedenheit mit den jetztigen Zußänden in ihr Fabrwaſſer zu 
leiten. Auf konſervativem Boden — in Marburg — hat der 
Antiſemitismus im Jahre 1887 von den erken Reichstags 
wablerfolg errungen; Dr. Böckel beſeitigte den bisherigen 
Abgeordneten Dr Grimm Bei den Februarwahlen dieſes 


| nichts als eine 
Verwaltungsbeamte? Nein. Aber damit Seldſt der Inſeratentheil 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


ganz befondere 


fanatiſche Hetzerei von Anfang bið zu Ende! 
muß dieſem Zweck dienen. Das 
Programm der Deutſch-Sozial in Baden, welches neben dem 
Rothtabakmonopol die wöchentliche Normalarbeitszeit und 
den wöchentlichen Mindeſtlohn verlangt findet in dieſen 
Blättern eine Ergänzung, welche an Deutlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig läßt. Internationale Vereinbarungen, insbe- 
fondere gegen die gefahrdrohende Anhäufung des ſüdiſchen 
Kapitals“; — von Staatswegen angeordnete Unterſuchung, ob 
in der jüdiſchen Religionslehre (Talmud und rabbiniſche Lit- 
teratur) etwas „Staatsgefährliches“ enthalten fei; — Auf- 
bebung der Gleichberechtigung und Stellung der Juden unter 
Fremden recht; — Ausſchuß derſel ben von allen kommunalen 
und ſtaatlichen Aemtern; von dem Dienſt im Heer, von 
dem Dienſt der Schöffen und Geſchworenen, ſowie von ſon⸗ 
figen Ehrenämtern; — das ifl das Program, auf Grund 
deſſen man die badiſche Landbevölkerung gegen unſere 
jüdiſchen Mitbürger zu ſammeln bofft. Der bei Mannheim 
erſcheinende „Bürger und Bauernfreund“ hat noch einige 
Forderungen. Er will den Juden das Recht 
entziehen, für öffentliche Blätter zu ſchreiben oder ſolche zu 


verlegen (ausgenommen Zeitungen für Juden), er will ihnen 


Jahres haben die Antiſemiten alsdann nicht nur Marburg be- | 
welche der Ilvesheimer „Bürger- und Bauernfreund” im Brief» 


hauptet, ſondern noch weiere 4 Sitze in Kurheſſen und Dber. 
heſſen welche bis dahin durch Nationalliberale und Konſervatibe 
vertreten waren gewonnen. 

Die Sozialdemokraten betrachten ſich als die Erben der 


Antiſemiten. Sie glauben, daß dieſelben für fie die Vorarbeit 


leiſten, zuerſt einmal „die bürgerlichen Partheien“ zu zerreiben. 
»Der Antiſemitismus it nur ein Durchgangsſtadium — ſagte 
vor Kurzem ein jozialdemofratifher Führer — er arbeitet 


ſchließlich doch nur für uns.“ Dieſe Anſchauung hat manches 
ten. So weit — meinen fie — kann doch ein irgend erheb⸗ 


für ſich. Wer ſich erſt über ‚den jürifhen Rapitalismus“! rich⸗ 
tig zu ereifern gelernt hat, der i ohne Schwierigkeit auch 
„gegen den Kapitalismus“ überhaupt in Zorn zu dringen. 
Thatſächlich hat denn auch eine nicht unerhebliche Zahl 
früherer antiſemitiſcher Wähler bei fpäteren Wahlen in meh- 
reren Wahlkreiſen für die ſozialdemoktatiſchen Kandidaten 
geſtimmt. 

Durch die Erfolge bei den letzten Wahlen ermutbigt, 
arbeiten die Antiſemiten mit erhöhtem Eifer weiter, zunäaͤchſt 
in Heſſen. Die Landbevölkerung haben fie durch ihre uner- 
müdliche Agitation von Dorf zu Dorf, durch Zeitungen und 
Flugblätter, Gründung von Bauernvereinen u. f. w. gewon⸗ 
nen. Die Gegenparteien find ihnen einſtweilen nicht ge- 
wachſen. Es fehlt ihnen an genügender Organiſatlon, an 
Kräften, an einer wirkſamen Lokalpreſſe. Wenn bei den jetzt 
im Großherzogthum Heffen ſtattgehabten Landtagswahlen die 
Antiſemiten Sitze nicht eroberten, ſo darf man daraus keine 
weitergehenden Schlüſſe ziehen. ... Die Theilnahme der Be- 
völkerung für diefe Wahlen war eine äußerſt ſchwache; 20. 
höchſtens 25 Prozent haben ihre Wahlrecht ausgeübt Mit dem 
befiehenden veralteten Wahlſyſtem waren die Wähler nicht in 
Bewegung zu bringen 

Von Heſſen tragen die Antiſemiten ihre Agitation neu- 
erdings weiter. vorzugsweiſe nach Baden. Sie hoffen dort 
einen günſtigen Boden zu finden, weil Baden nächſt einigen 
preußiſchen Provinzen, Heßen und Elſaß- Lothringen, die 
meiſten Juden hat — je 169 unter 10.000 nach der Sta- 
tiſtik von 1885; in Heffen war die Zahl je 273, in Elfaß- 
Lothringen je 236 Juden unter 10,000 Einwohnern. Auch 
in Baden hat man es, wie in Heſſen, vorzugsweiſe auf die 
die Landbevölkerung abgeſehen. In den einzelnen 
Wahlkreiſen werden Vereine mit „Kriegskaſſen«k zu „dem 
heiligen (1) Kampf“ — wörtlich ſteht es fo in einem Aufruf 
— und beſondere antiſemitſche Blätter gegründet. Von zwei 
ſolcher feit einem Monat dort erſcheinenden Wochenblättern 
— dem „Badifhen Volksboten, in Todtnau und dem Bürger- 
und Bauernfreund“ in Ilbesheim bei Mannheim — find mir 


licher Theil des deutſchen Volkes nicht 


Jahrhunderts die bedenklichſten Früchte hervorbringen, 
ihnen gegenüber nicht durch eine 
in deutlichſter 


| 


4 


| 


| 


auch den Handel mit Tabak, Wein, Getreide und Brantwein 
verbieten! In welchem Geiſte dieſe Blätter geſchrieben ſind, 
wird am beſten aus einer kurzen Antwort hervorgehen, 


kaſten der Nr. 4 giebt: „H in H. Sie wenden gegen un- 
fer Bemühen ein: das Evangelium geböte — dem Nachſten 
zu lieben. Die Juden ſind nicht unſer Nächſten, ſondern die 
Fernſten. Juden lieben. das kann nur Gott, in deffen Hand 
fie ein raͤthſelhaftes Werkzeug find. Wir müſſen fic ebenſo 
verabſcheuen, wie den Teufel“ u. ſ. w 

Gegen eine ſolche Agitation auch nur ein Wort zu 
verlieren, werden fiheriich Viele nicht der Mühe werth Hal- 


zurückgekommen ſein, 
daß er an derartiger Moral auch nur vorübergehend Ge- 
ſchmack findet. Ich bezweifle es, daß ein ſolcher Optimismus 
nach den Crfahrungen, die wir im letzten Jahrzehnt in 
Deutſchland gemacht haben, angebracht it. Haß, Eigenutz, 
Konkurrenzneid, Verfolgungsſucht und ähnliche niedrige Lei» 
denſchaften können auch noch am Schluſſe des neunzehnten 
wenn 
ſtarke öffentliche Meinung 
Weiſe die Staatsraiſon geltend gemacht wird. 

Wo aber zeigt fih gegen die Antiſemiten in Deatſchland 
eine ſtarke öffentliche Meinung? Wo find diejenigen, welche 
Kraft ihrer Stellung in erſter Reihe berufen wären, gegen dieſe 
verfaſſungs⸗ und kulturwidrige Hetze ein Veto einzulegen? 
In Preußen waren vor Einführung der Verfaſſung unter den 
Vorkämpfern für die Gleichberechtigung der Juden Männer der 
höchſten Ariſtokratie. Man vergleiche nur die Reden, mit 
denen Prinz Biron von Kurland, Fürſt zu Lynar, Graf von 
Dyhrn, Graf von Ziethen, Graf von Rednern, Graf Pork 
u. A. in der Herrenkurie des Vereinigten Landtags von 1847 
für unſere jüdiſchen Mitbürger eintraten, mit denen aus 
neueſter Zeit! Graf von Ziethen hatte ſogar den Muth, aus 
den Erfahrungen ſeines Lebens — und er erklärte oft mit 
Juden zuſammengekommen zu fein — zu bezeugen, daß er 
fie „als erfahrene, betriebſam, als gute, edle Menſchen an- 
getroffen habe“. Selbfi der Abgeordnete von Bismark Schön- 
hauſen, der nachmalige Reichskanzler, konnte in ſeiner von 
den Antiſemiten fo vielfach für ihre Zwecke cilirten und im 
Uebrigen „vom Geiſt des Mittelalters“ durchwehten Rede gegen 
die Zulaſſung der Juden zu den obrigkeitlichen Aemtern 
(Sitzung des Bereinigten Landtages vom 15. Juni 1847) 
nicht umhin einzuräumen: „Ich geſtehe zu, daß in Berlin und 
überhaupt in größeren Städten die Judenſchaft faſt durchaus 
aus achtungswerthen Leuten beſteht; ich gebe zu, daß ſolche 
auch auf dem Lande nicht blos zu den Ausnahmen gehören, 
obgleich ich fagen muß, daß der entgegengeſetzte Fall vorkomme?. 
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Wer heute ſolches Zeugniß ablegt, wie es Graf von Ziethen in dieſem Blatte gemachte Zulage, den Tempel für die Feier- 
gethan, muß ſich darauf gefaßt machen, in den Verdacht zu tage zu eröffnen, vollinhaltlich erfüllen zu können. Die umfang ⸗ 
kommen, daß er ſich in irgend einer pekunkären Abhängigkeit reiche Reconſtruction iſt vollendet und wird der Gottesdienſt an 
von den Juden befindet. „Judenknecht,“ „bezahlter Juden- den herannahenden hohen Feiertagen wie gewöhnlich ſtattfinden. 
anwalt“ — das find die Ehrentitel, die man fih leicht er- Ueber die Details der vorgenommenen Reconſtruction fowie die 
werben kann, wenn man auch nur für die ſtaatsbürgerlichen weiteren geplanten das Aeußere des Tempels betreffenden Re- 
Rechte der Juden eintritt; und es unterliegt leider keinem conſtructionen wird ſeinerzeit Mittheilung gemacht werden. 
Zweifel — und nur deshalb erwähne ich dies hier — daß Lemberg. Au 17. Auguft, als am Vorabende des 60ten 
es biele ſehr ehrenwerthe Chriſten giebt, welche die Schmach Geburtstages unſeres allergnädigſten Kaiſers, wurde in der 
der Judenhetze fühlen, ihre Gefahr erkennen, — und ſich großen ſtädtiſchen Synagoge ein Gottesdieſt abgehalten, bei 
doch lediglich durch die Beſorgniß vor folgen elenden Ver- welchem St. Ehrw. Rabb. Dr. Kobak die Feſtrede hielt. Mit In- 
dächtigungen davon zurückſchrecken laffen, offen Farbe zu be. brunſt entrang fih der Bruſt allen Anweſenden, wenn auch nicht 
kennen und vorzugehen. Wer vor lolchen Gemeinheiten um lan Aufſchrei, aber doch im ftilen Gebethe, der Pfalm- 
haft die Segel ſtreicht, kann allerdings ernſte öffentliche Pflich⸗ vers: n qoa » oy , da das Wort o` bekanntlich 
ten nicht erfüllen. EN ; den Zahlenwert von 60 hat. 

Es iſt eine bei den Antiſemiten ſehr beliebte . { 615 de wie alläbrlich fü 
gewiſſe verwerfliche Eigenſchaften und Schlechtigkeiten, wie den Bene Am 24 Auguſt Men) wurde wie alljährlich für 
Wucher oder die Geldgier oder die wilde Börſenſpekulation, den im Jahre 1848 berftorbenen erſten Prediger unſerer Gemeinde 
mit dem Judenthum zu identifiziren und fo den Anſchein zu Dr. Kohn eine Trauerandacht gehalten, die ſich heuer damit 
erwecken, als ob der anſtändige Jude z. B. den jüdiſchen bemerkungswerth machte, weil Sr. Ehrw. Rabb. Dr. Kobal eine 
Wucherer, der die Nothlage ſeines Nachbarn zu ſeinem Vortheil bemerkenswerthe Rede hielt, in welcher er mit rückſichtsloſer 
in unanſtändiger Weiſe ausbeutet, minder ſcharf verurtheile Offenheit zwiſchen Einſt und Jetzt eine Parallele zog und in 
als der anſtändige Chrift. Nur fo kann man dazu kommen, von der Schilderung der jetztigen Zuſtände unſerer Gemeinde fiğ 
einem ſpezifiſch „jüdiſchen Wucher“ zu sprechen. kein Blatt. vor den Mund nahm. 

Dieſe perfide Kampfmethode iſt nicht ohne Wirkung Brody. Am 21. August d. J. berſchied hier der in 
geblieben. Man mag ſich dem Glauben hingeben, daß der 


I 
er weiten Kreiſen bekannte Redacteur des „Ibri Annochi“ 
Antiſemitismus in feinen verſchiedenartigen Geſtaltungen für] Jakob Werber im Alter von 32 Jahren. Mit dem 
Í 
| 


längere Zeit bei uns feine Stätte haben wird. Aber immer- Hinſcheiden dieſes begabten Mannes erliſcht zugleich das Er— 
hin kann er zeitweiſe große Kreiſe irre führen und gefährlich ſcheinen der vor 26 Jahren bon feinem ſeligen Vater be- 


werden. Was in Heſſen möglich war, kann auch in Baden gründeten und von ihm fortgeſetzten oben citirten hebrälſchen 
und anderwärts geſchehen, wenn man gleichgiltig und ſorglos 


Zeitſchrift. Der Ibri Annochi, die einzige fortſchrittliche He- 
dem Treiben der Antiſemiten zuſchaut. Die meiſten willen bräiſche Zeitſchrift in Galizien, zeichnete fih fel durch ein 
gar nicht, wie intenſiv die Antiſemiten mit Wort und Schrift reines fließendes Hebräiſch aus. Von (üchtigen bebräiſchen 
agitiven ; ich habe auch erf in neuerer Zeit einen Einblick in Kräften und jüdiſchen Gelehrten unterſtützt erwarb fih das 
eine Mafe antiſemitiſcher Schriften und Fiugblätter erhalten, Blatt ein Anſehen auch außerhalb Galiziens, wo es bie wei- 
und ich kenne bei Weitem noch nicht Alles. Es i in Der | tefe Verbreitung fand. Die Tendenz des Ibri Annochi war 
That Zeit, daß die Aufmerkſamkeit größerer Kreiſe auf dieſes | fetë eine liberale, mitunter fogar eine reformirende In der 
Treiben gerichtet wird Wenn der kleinere Landwirth. der Frage der Coloniſation Paläſtinas ſchloß er fih den Gegnern 
weniger lieſt und ſich weniger um öffentliche Dinge kümmert, derſelben an. Die Stadt Brody verliert in dem fo frühzeitig 
auch nur einen Theil von dem glaubt, was ihm in den an“ heimgegangenen Kämpfer für jüdiſche Interreſſen einen feiner 


tiſemitiſchen Blättern über die Juden vorgeredet wird, dann if | beſten Bürger An der Babre trauerten die zurückgebliebene 


es nicht zu verwundern, wenn er von Haß und Verachtung Wittwe, zwei im zarteſten Alter zurückgebliebenen Kinder 
gegen dieſelben ergriffen wird und dauach handelt Wie hart- | und eine alte Mutter, deren einzige Stütze der Berewigte 
näckig längſt wiederlegte Unwahrheiten in den Schriften der war. P. r. 


Antifemiten immer wieder von Neuem als lautere Wahrheiten Czernowitz, Dem Judenthume gereicht es zur beſon— 


unter die Wähler gebracht werden, das beweiſen die ført | deren Ehre, daß dem langjährigen Vorſteher und Präfes-Stell- 
geſetzten Verleumdungen, denen die Alliance Israelite aus. J vertreter unferer Cultusgemeinde, Herrn k, u. k. Hauptmanne 


geſetzt if. des Ruheſtandes und Stadtrathe der Landeshauptſtadt Czerno⸗ 
Es wäre ein ſchwerer Fehler, die Gegenwehr zu berab- witz Bernhard Baltinefter eine allerhöchſte Auszeichnung felte- 
ſäumen. Dieſelbe iſt in erſter Reihe eine Ehrenpflicht der ner Art zu Theil wurde. Diefer um die Intereſſen des Juden- 
Chriſten, Ihnen liegt es beſonders ob, Proteſt dagegen zu thumes hochverdiente Herr wurde in der Schlacht bei Cuſtozza 
erheben, daß unſer öffentliches Leben vergiftet werde durch | am 24. Juni 1866 ſchwer verwundet und für feine hervorra⸗ 
eine unter nationaler“ SP ee N png | genden Leitungen bor dem Feinde mit der ſchriftlichen Allerhöchſten 
undeutſche Hetze gegen eine große Zahl N Anerkennung ausgezeichnet. Nunmehr erhielt er auch die von Sr. 
Staatsbürger, von denen in Uebereinſtimmung ei Majeftät dem Kaifer neugeſtiftete Militär Verdienſt Medaille 
dittonen des Hohenzollernhauſes ein deutſcher Kaifer ſagte, | „Signum laudis” am Bande des Milikär-Verdienſt⸗Kreuzes, wo- 
daß ‚fe feinem Herzen gleich nahe Heben". Ba Er | durch ſich unſere Cultusgemeinde beſonders geehrt fühlen muß, 
Chriſten it es ferner, Ae ee zu Thel, a e te een denn Herr Baltineſter war feinerzeit der erſte Jude unſerer Ge- 
Berechtigung, welche den jüdiſchen Mitbürgern 1 AN meinde, der im heimatlichen Regimente zur Officierscharge ge- 
Geſetzen zuſteht, auch in allen n dale e langte, wie er auch jetzt der erſte Bukowinger ift, dem die neu- 
geführt werde. Dieſes Thema darf nicht von der Tagesordnung deatſtion vert è 
verſchwinden. Das iſt die befe Antwort auf die freiheild- : 3 ge 


und kulturfeindlichen Beſtrebungen der Antiſemiten. Breslau. Zum Decan der philoſophiſchen Facultät in 
Das deutſche Volk muß und wird mit der antiſemitiſchen Breslau ift Herr Profeſſor Dr. Roſanes ernannt worden, wel- 
Bewegung fertig werden; deun ſie iſt und bleibt eine cher ein Urenkel von R. Akiba Eger iſt. 
„Schmach“ für unſer Vaterland Warſchau. Ein intereffanter Prozeß wurde dieſer Tage 
entſchieden. Die Jüdin Feiga Miniska litt an Zahnſchmerzen 
und begab ſich zum Dentiſt B. um Rath. Dieſer marterte ſie 


Verſchiedenes. derart, daß fie einen Blutſturz erlitt, ins jüdiſche Hoſpital ges 
2 bracht wurde und dort farb. Die gerichtliche Section eres wie 


Lemberg. Die hieſige Tempelverwaltung ift in der er- | Zahnreißerei mittelſt Spagat, und der mediciniſen Pati er- 
‚reulihen Lage, uns zu verſtändigen, daß die vor einiger Zeit klärte, daß der Blutſturz in Folge getan Eybruction und 
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ſtarker Beſchädignng des Nebenknochen Seites des Zahnkünſt- 
lers erfolgte, Die gerichtliche Unterſuchung hat alle dieſe An- 
deutungen zu Laſten des Angeklagten wahrheitsgetreu befunden 
und der ſchuldige B. wurde verurtheilt zur — kirchlichen Buße 
und zur Ablegung eines neuen Zahnkünſtlers-Examens. Würde 
man nicht bei umgekehrtem Falle: daß ein jüdiſcher Dentiſt 
einer Chriſtin Blut gezapft hätte, einen Höllenſpectakel machen? 

Odeſſa. Man lieft in dem „Odeſſki Liſtok“ folgendes: 
„Mit dem Circular des Juſtizminiſters vom 8. November 1889 
wurde den jüdiſchen Advokaturgehilfen und Juden überhaupt 


verboten, gerichtliche Privatbertretungen zu übernehmen, ohne 


vorher eine diesbezügliche Bewilligung des Miniſters erhalten zu 
haben. Vor einigen Monaten wandete ſich das Gremium der 
Odeſſaer Friedensrichter an den Juſtizminiſter mit dem Erſuchen, 
derlei Bewilligungen drei Odeſſaer Advokatengehilfen moſaiſchen 
Glaubens zu ertheilen. Dieſer Tage wurde nun das Gremium 
vom Juſtizminiſter in Kenntniß geſetzt, daß derſelbe dem dies- 
bezüblichen Anſuchen nicht entſprechen könne. 


predigten. 


Aphoriſtiſche Bemerkungen eines Laien. 


Dieſe, der Allgemeinen Zeitung des Judenthums ent— 
nommene Aufſatz hat für uns, die wir auf der Suche nach 
einem Prediger ſind ein beſonderes Intereſſe, weshalb wir 
ihn im Wortlaute wiedergeben: 


; Die Predigien werden für die Zuhörer gehalten, Diefe 
find zum überwiegenden Theil Laien. Dies war nicht immer 
jo, denn früher beſchäftigte fih ein großer Theil der Gemein 
demitglieder mit dem Studium der Bibel und ihrer Ausleger. 
Jetzt aber wird man in der Annahme nicht fehl gehen, daß 
nur ein verſchwindend kleiner Theil der Zuhörer genaue Kennt 
mig von der Bibel hat und nur zuweilen in derſelben lieft. 
Die Predigt muß ſich aber nach der Beſchaffenheit der Zu- 
hörer richten und daher nothwendig anders fein, wenn fie 
fih an Wiſſende richtet, als wenn fie an ein Pnblikum ſich 


wendet, das in der heiligen Schrift nicht bewandert iſt. Im 
erſteren Falle darf auf Einzelheiten und Streitfragen, verjchte- | 


dene Deutungen, neue Konſtruktionen eingegangen werden, da 


die allgemeine Kenntniß von der Sache und das Verſtändniß 
' zu Nicht — wiſſenden 
geſprochen, dann iſt auch die feinſinnigſte Auslegung oft ohne 


vorausgeſezt werden kann. Wird aber 
Wirkung, weil dem Hörer die Vorkenntniſſe fehlen. Ob die 
Mehrzahl der jüdiſchen Prediger dieſer in der Beſchaffenheit 
des Publikums eingetrelenen Wandlung genügend -Rechnung 
tragen, mag dahin geſtellt bleiben. 

i Noch in zwei anderen Richtungen find Veränderungen 
eingetreten, welche manchmal nicht ausreichend beachtet ſind. 
Wie die Sachkenntniß ſo hat ſich auch die Denkweiſe und der 
Geſchmack des Publikums geändert, So lange ſich dasſelbe 
ſelbſt damit beſchäftigte, dunkle Stellen der heiligen Schriften 


zu erläutern, in zweifelhaſte Ausdrücke einen beſtimmten Sinne 


hineinzulegen und unerwartete. blendende Löſungen zu finden, 
den Zuſammenhang zwiſchen anſcheinend nicht zuſammenhän⸗ 
genden und die Uebereinſtimmung zwiſchen äußerlich ſich 
widerſprechenden Stellen zu ſuchen, kurz, — den Scharffinn zu 
üben, ſo lange war ein gleiches Verfahren in den Predigten 


am Platze. Jetzt läßt auch die prächtigſte Auseinanderſetzung 


lalt, wenn ſie nur die Feinheit der Dialektik, beweiſt ohne 
einen ſachlichen Nutzen für das richtige Verſtändniß von Ge- 
boten oder für ihre Anwendung zu ſchaffen. 


Der Geſchmack der Maſſen hat auch in der Richtung ſich 


geändert, daß die Abſtraktionen weniger Eindruck machen als | 


das Konkrete, Greifbare. Ich erinnere mich der formvollendeten 
Predigt eines jüngeren Redners, welcher das Thema gewählt 
hatte: „Die Sinde liegt vor der Schwelle der Thür.“ Er 
hatte nicht geſagt, was Sünde iſt, und ich bin in dleſen 
Dingen nicht erfahren genug, um ſagen zu können, ob und 
welche Erklärung möglich iſt. Der Eindruck aber verblieb mir 
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nach beendeter Predigt, daß jeder der Zuhörer, da ihm eine 
ſolche Abſtraktion im Leben nicht begegnet iſt, annahm, das 
müſſe wohl bei ſeinm Nachbar vorgekommen fein. Die Rede 
konnte hiernach keine Wirkung üben, jedenfalls die nicht, welche 
die Predigt haben ſoll; trotz der gefälligen Form ließ ſie die 
Gemeinde theilnamlos. 


Der Schreiber dieſer Zeilen it ein Laie in oben ange- 
gebenem Sinne, glaubt aber, weil er mit zu den Gemeinde. 
mitgliedern gehört, für welche die Predigten gehalten werden, 
ſagen zu dürfen, was er bon der Predigt erwartet. 

| Die Predigt if ein Theil des Gottesdienſtes und muß 
ſich dieſem einfügen; ſie iſt eines der mehreren Mittel, welche 
angewandt werden, um zur Andacht gu Rimmen, in religisſen 
Dingen zu belehren, den Willen und die Thatkraft zu gutem 
Verhalten und edlen Leiſtungen zu ſtärken, Gebeugte aufzu- 
richten, Veririte zurückzuführen u. fe w. Niemals wird die 
| Predigt ihren Zweck erfüllen, wenn fie den Hörer nur dahin 
führt, die Leiſtung des Predigers zu bewundern, feinen Sharf- 
ſinn zu preiſen ſeine Kunſt der Auslegung und Schilderung 
anzuerkennen. Man gebt zur Predigt und ſoll zur Predigt um 
e ſelbſt willen, nicht wegen des Predigers gehen. Rheto- 
riſche Leiſtungen kann mann anderswo bewundern, aber der 
Gottesdienſt, zu welchem die Predigt gehört, iſt weder ein 
Zeitvertreib, noch ein Vergnügen, fondern ein ernſter Dienfl, 
an welchem man ſich um der eigenen Beſſerung willen be- 
| theiligen fol. Gerade deshalb erſcheinen vorzugsweiſe diejeni- 
gen Predigten wirkungsvolle, durch welche jeder der Zuhörer 
| gezwungen wird, über fih (nicht über den Prediger) nachzu- 
denken. Jeder fol prüfen, wie er zu der angeregten Frage 
fiebt, wie der dom Prediger nur allgemein bezeichnete Fall 
ihm im Leben nahe getreten if, wie er fih in dem Konflikte 
der Intereſſen denommen bat oder benehmen würde, welche 
| Grundfäge er für fh befolgen und den Seinigen einprägen 
wird. So oft Predigten gehalten werden, welche bewirken, daß 
jeder der Zuhörer auf ſich zurückgeworfen wird, bleibt der 
Eladruck bis äber die Schwelle der Synagoge hinaus haften; 
i die Sohe wird befprohen, und die Erinnerung an den Rath 
des Predigers tritt vor die Seele, wenn ein Fall der von 
ihw angedeuteten Art eintritt. In früheren Zeiten ſaß der 
| Prediger nicht blos im Ghetto, fondern im Studirzimmer in- 
nerhalb des Ghettos, und je frommer er war, deſto mehr ſchloß 
er fih von der Berührung mit dem Leben und Treiben feis 
ner Gemeindemitglieder ab. Jetzt muß das Umgekehrte ges 
ſchehen, denn nimmermehr wird ein Prediger einen nennens- 
werthen Erfolg haben, wenn die Gemeinde die Empfindung 
hat, daß er in einer anderen Welt als fie ſelbſt lebt, daß er 
die Dinge des gewöhnlichen Lebens nur vom Studirzimmer 
aus fih vorſtellt, willkürlich ſich denkt, rein und unſchuldsvoll 
wie ein Kind, aber — nicht zutreffend. 


Der Stoff zu Predigten liegt auf der Straße, wo das 
Leben pulſirt. Die Kunſt beſteht bier, wie auf ſehr vielen an- 
deren Gebieten, nur darin, ihn zu jehen. 


Mächtiger wirkt die Rede über den Abraham und Joſua 
der Gegenwart als über den vor 4000 Jahren. Es iſt zwei- 
fellos, daß die Moral nicht das ausſchließliche Gebiet der 
Predigt iſt, aber nirgends kann das Sittengeſetz ſo gut wie 
auf der Kanzel gelehrt werden, und nirgends kann es jo wir- 
kungsvoll geſchehen. Es giebt freilich noch ſehr viel Anders, 
das einen geeigneten Inhalt der Predigten ausmacht, aber im 
Allgemeinen wäre doch noch etwas zu bemerken. 

Es it Stil, einen Tert — möglichſt aus dem Wochen ⸗ 
abſchnitt — zu Grunde zu legen. Weshalb gerade der zufällige 
Wochenabſchnitt bevorzugt wird, wenn anderswo ein befferer zu 
finden iſt, weiß ich nicht. Aber die Wahl einer beſtimmten 
Textſtelle überhaupt ſcheint mir von zweifelhaftem Werthe. Sie 
zwingt dem Redner eine Dispoſition auf, welche fonft vielleicht 
nicht gewählt worden wäre; ſie nöthigt ihn, den konkreten 
Text zu verallgemeinern, vielleicht ihn ganz zu verwiſchen. Ganz 
gewiß muß eine Predigt einen oder einige wenige leitende Ge⸗ 
danken haben. Iſt es aber nothwendig, um dieſen oder dieſe 
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Gedanken auszudrücken, ſich an den Ausdruck der Bibel, der; Ruhe und Sammlung in die Gemeinde ein. Da die Blide 


Propheten oder der Erklärer anzuklammern? Den altert hüm- 
lichen Hauch kann man den Predigten durch Citate laſſen, 
aber weshalb ſollen die Gedanken nicht in ihren neuen Ge- 
wande erſcheinen, wenn wirklich eine Frage neue Seiten er- 
halten hat? Geſetzt den Fall, ein Prediger wollte dle fchwie- 
rige Frage des Verhaltens der Juden zu ihren Mitbürgern, 
nachdem die erſteren die Gleichberechtigung erhalten haben, 
erörtern, iſt es wirklich zweckmäßig, aus der Bibel oder aus 
den Schriften des Mittelalters Stellen als Text zu entlehnen? 
Iſt der Auszug aus Aegypten eine geringere Befreiung als 
die Judenmanzipation unferer Tage? Sind wir in tauſenden 
bon Jahren gar nicht fortgeſchritten? Die gewöhnliche Kürze 
der Textſtellen nöthigt den Redner am Worte zu modeln, 
hinein zu interpretiren und — man verzeihe den Ausdruck — 
hier und da wohl auch den Sinn zu verdrehen. 


Statt dieſes Stabes, auf welchen ſich ſo viele Prediger 
fügen, könnten die kraftvollen Bibelſtellen weit beſſer benutzt 
wirden, um gelegentlich den Gedanken durch deren Anrufung 
einen lapidaren, darf ich ſo ſagen: geweihten Ausdruck zu 
geben, 


Häufig dachte ich mir, weshalb Lieft der Prediger nicht 
die ganze unübertreffliche Schilderung aus der Bibel vor, fatt | 


eines abgeriſſenen Satzes aus berjeloen, den er durch eigene 
Zuthaten ansfüllt? In den Predigten könnte weit mehr, als 
es geſchieht, der ganzen Bibel oder ganzer Theile oder Epi- 
foden oder Foylen aus der Bibel gedacht werden. Es tritt 
dann leichter ihre Schönheit hervor. 
klärung eines Satzes, der bis zur Ermüdung immer wieder- 
holt wird und gerade dadurch die beabſichtigte Wirkung ver- 
fehlt, dem Hörer fih einzuptägen. Moͤchten die angehenden 
Prediger doch den Verſuch machen, ihre Freunde vierund— 
zwanzig Stunden nach der Predigt zu fragen, was deren In- 
halt war. Ergiebt ſich, daß dieſe den leitenden Gedanken nicht 
angeben können, dann ift der Beweis geliefert, daß die Pre- 
vigt in Wind geſprochen war. Weshalb wird nicht hier und 
da einer von den ergreifenden, unüberttefflichen Pfalmen 
ſtatt der tautelogiſchen Gebeten vorgetragen? Unſere Zeit ift 
recht wenig geeignet, tief empfundene Kirchengebete hervonzu— 
bringen. 


Eindrucksvoll zu ſprechen, iſt elne ſchwere Kunſt, die 
ihre beſtimmten Regeln hat, welche nicht ausſchließlich der 
Kanzelberedſamkeit eigenthümlich ſind, wenngleich für dieſe 
noch Beſonderheiten vorhanden ſind. Manche Prediger mögen 
der Anſicht ſein, daß ſie nur aus ihrem Wiſſensſchatz und 
nach den Impulſen ihrer Begeiſterung zu reden haben. Dies 
iſt ein Irrthum. Es hat bereits bedeutende Redner gegeben, 
von denen man lernen kann, und es brauch nicht Jeder von 
vorn anzufangen. Welche ausgezeichneten Muſter bietet 3. B. 
die Kanzel beredſamkeit zur Zeit Ludwigs XIV. von Frant- 
reich! 


ö Nebenbei berührt fei endlich etwas Aeußerliches, aber 
keineswegs Nebenſächliches. Es iſt klar, daß auch die gedie- 
genſte Predigt ohne Wirkung verhallt, wenn man ſie 
nicht genügend deutlich hört. Aber damit allein iſt es nicht 


gethan; die Schulung der Stimme iſt erforderlich, um die 
; Anwendung des 
Pathos ift ſehr ſchoierig. Wer Alles betont, von Anfang an 


Aufmerkfamkeit zu feſſeln. Die rechtzeitige 
fidh überbiethet, ermudet den Hörer ebenſo ſehr wie der, welcher 
zu Anfang fo leiſe ſpricht, daß die Aufmerkſamkeit erlahmt. 
Der ſalbungsvolle und der weinerliche Ton find auf die Dauer 
ſchwer zu ertragen. Alle Künſte der Rhethorik ſind, wenn 
behutſam und an rechter Stelle benutzt, febr wohl angebracht 
denn ſie dienen dem Zwecke, Eindruck auf die Gemüther zu 
machen; ſobald fie aber im Uebermaß angewendet werden, 
find ſie ſtörend. Sehr wichtig iſt der richtige Gebrauch 
der Geſten, insbeſondere der Bewegungen der Arme. 
Dem deutſchen Geſchmacke entſpticht eine ruhige Körper- 
haltung auf der Kanzel; ſchon durch den gemeſſenen Gang 
zur Kanzel und die gefeſtigte Haltung auf derſelben kehrt 


als durch nüchterne Er- | 


Aller ſich auf den Redner heften, ſo wird, wenn er unruhig 
ſich hin und herbewegt, auch die Zuhörerſchaft unruhig. Diefe 
Erſcheinung beobachtet man in den Schulen, je nachdem der 
der Lehrer gefhäftig hin und hergeht oder ſtillſteht. Die Be- 
wegungen des Kanzelredners, wenn er feinen Körper der Ge- 
meinde zuneigt oder fih gerade aufrichtet, können den Ein» 
druck feiner Worte verllärken. Die Bewegungen des einen 
Armes oder gelegentlich beider Arme geben dem ausgeſprochenen 
Gedanken einen draſtiſchen Ausdruck. Wer in der Anwendung 
dieſer Mittel ſehr geſchickt if, kann die Bewegung dem Aus- 
drucke der Gedanken dann vorhergehen laffen, wenn die Geſte 
den Hörer zwingt, auf dasjenige aufmerkſam zu werden, was 
die Worte ſogleich erläutern ſollen. Der Gebrauch der Arme 
will gelernt feia; weder folen fie unterſchlagen auf dem Bet- 
pult zur Stütze des Predigers dienen, da man in ſolcher 
Stellung nicht zu ſprechen pflegt, noch ſollen ſie krampfhaft 
das Pult feſthalten. als wäre der Prediger mit demſelben 
verwachſen, noch ſollen ſie dauernd ſchlaff herabhängen, als 
wären fie nicht anzuwenden. Anderſeits dürfen fie nicht zu 
| Häufig bald rechts bald links emporgeſtreckt werden, und — 
von Ausnahmen abgeſehen, wo ein mächtiger Elndruck erzielt 
werden fol — nicht plötzliche und ſchnelle Bewegungen zeigen, 
vielmehr langſam ſich heben und ſenken. Was unter allen Ume 
| Händen räthlich erſcheint, if, daß Redner vermeide, die Ge- 
meinde zu .nöthigen, alle die kleinen menſchlichen Schwächen 
wahrzunehmen. welche der Redner mit allen oder bielen Men- 
ſchen theilt. Das Ordnen und Anbequemen der Kleidung, 
das Putzen der Brillen, das Ordnen der Notizen oder der 
Handſchrift der Predigt u. dgl. m. wird beffer vor dem Be- 
i feigen der Re dnertribüne beſorgt. Der entſcheidende Grund 
gegen alle dieſe Kleinigkeiten iſt, daß ſie die Gemeinde zur 
Beachtung der Perſon des Redners zwingen, während dieſe 
allein zur Aufmerkſamkeit auf die Rede ſelbſi gefeſſelt wer. 
| den fon. 


Vom Büchertiſche. 


Jahresbericht der Landesrabbinerfchule in Budapeſt für 
das Schuljahr 1889090. 

Wie in allen früheren Berichten geht auch dem vorlie- 
genden, der dreizehnten ſeit dem Beſtande der Schule, eine 
gelehtte Abhandlung voran, Heuer iſt es Prof. Moſes Bloch 
der mit großer Gelebrſamkeit das Moſaiſch-Talmudiſche- Erb» 
recht in gedrängter Kurze zwar, aber doch ausführlich genug 
vorführt. Laien wie Fachleute werden diefe Abhandlung mit 
Intereſſe leſen. 


— — 


—— 2 — 


Stunden der Andacht von Fanny Neuda Zte verbeſſerte 
Auflage, Verlag von Wilhelm Kochner in Breslau. 

Dieſes ſehr ſchön ausgeſtattete Büchlein empfiehlt ſich 
ſehr für Mädchen und junge Frauen, es ift ein wahres Er- 
bauungsbuch in allen Vorkommnißen des Frauenlebens, und 
ſei es hiemit beſtens empfohlen. 


Für die bevorstehende hohen Feiertage 


ap ae 

werden die Lecalitäten des Vereines „Schomer 
Israel“ (Syxstusken-Gasse Nr. 10 Parteur) zum Beten 
eingerich et. Im Intersse der zn erhaltenden Ordaung 
und zur Bequemlichkit der Sitzinhaber werden 
Vormerkungen auf Sitze schon von Montag den 1. 
September 1890. angefangen täglich von 6 bis 8 Uhr 
Abends im Vereinslokale vorgenommen. 
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Danksagung , eee 


5 | 
Ieh kam nach Lemberg am linken Auge ganz ; 
erblindet (durch grünen Staar), am rechten Auge ? H aus fr a uen | 
dem Erblinden nahe; indem ich fast gar nichts sah, 
nur Lichtempfindung hatte. Ich begab mich ins Ohne Feuer, ohne den geringsten Geruch 


allgemeine Spitali um Rettung zu suchen, wo man bügelt man am allerbilligsten und schönsten 
mich mit dem Bedeuten, abwies es seı mir nichts mit dem 


mehr zu en. Mein Glück führte mich zu Herrn i 
AREE der A$ Konion des U aint Bügeln R Emb. Ale, Pipi. 


zee ee 


Dr. Meller, der mich auf Kosten des Unter- 
stützungsvereines künstlich und glücklich operirte, 

so dass ich vollkommen und gut sehe, Ich fühle Zu haben in jeder besseren Eisenhandlung. 
mich daher verpflichtet, dem edlen Menschenfreunde : (24—10) 
meinen Öffentlichen Dank auszusprechen. 


Hochachtungsvull, 
Sara Schneider aus Stojandw 


TE 8000000 OD 


Dr MELLER 


Augenarzt und Augenoperateur 


der Wiener und Berliner Schule 


1 —— 
Medicinae gewesener Assistent und Nachfolger des berühmten 
Augenarztes, kaiserlichen Rathes Dr. Lindner 


heilt sämmtliche Augenkrankheiten 


x Dr. STARK 
i Vom Marinebad zurückgekehrt ordinirt 
1 


X K — X E 


speziell für innere Krank- 

heiten im eigenen Hause Platz- 
Goluchow:ki Nr. 3 

| | pÆ ordinirt von 3—4 Uhr Nachmittags "S8 


PX XIXIXIXIZXIXIXIXIX 
E 


Bitte zu lesen. 


Ich erlaube mir das geehrte P. T. 
Publicum aufmerkſam zu machen, daß meine 


DRUCKEREI 


und Redaction der 


A „Jüdischen Zeitung“ 


Goluchowski - Platz Nr. 9, 
fich befindet 


erſuche höflichſt mich mit zahlreichen Beſtel⸗ 
lungen aller Art Druckſorten zu beehren. 


Hochachtungsvoll 


CH. RO HAT VN 


operirt nur nach seiner bewährten Metode 


x 


Ordinirt von 9—12 und von 4—6 


** 


Jeagiellonensasse Nr. S. 
(49—24 


S S888 2 


Q 
Q 
0 
in kürzester Zeit Q 
0 
g 


Ex 


JLemberg. 
Zur Bequemlichkeit des geehrten Publicums habe in meiner Buchdruckerei 
ein Telefon Nr. 288 eingerichtet, durch welches man auch 
Bestellungen machen kann. 
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Wichtig für Bisha Lian u 


i 
| 
| 
Die unterzeichnete Autiquar-Buchhandlung em- 
pfielt nachstehende Bücher zu beiweitem herab- 
gesetzten Preisen u. z. wie folgt! 

Brehm‘s Thierleben grosse Chromme- Ausgabe 10 Bände 
(vergriffen) anstatt fl. 100 nur 65 fl. 

Brehm Schödler Thierleben Volksausgabe 3 Bände anstatt 
fl. 19 nur fl. 10.50. | 

Brochhaus neueste Conv. 
anstatt fl. 102 nur fl. 58. 

Das Buch der Erfindungen anstatt fl. 36 nur fl. 11. 

Heine's Werke illustrirte Quart - Ausgabe 6 Bände anstatt 
fl. 39 kr. 60 nur fl. 26. 

Lessing’s Werke illustrirte Quart-Ausgabe 3 Bände anstatt 
fl. 23 nur fl. 14. 

Meyer neueste Conv. Lexikon (wie neu) anstatt fl. 100 
nur fl. 65. 

Schlosser's Weltgeschichte deutsch 18 Bände anstatt fl. 48 I 
nur fl. 24. N 

Schlosser’s Weltgeschichte polnisch 22 Bände (vergriffen) i 
nur fi. 35. i 
auch sind daselbst verschiedene Ausgaben allerhand deutsche E 


Lexikon 17 Bände (wie neu) 


und polnische Klassiker zu gemässigten Preisen zu haben, 
Achtungsvoll 
A. MENKE S 
(64—2) Antiquar-Buchhandlung Lemberg, ul. Batorego 6. 


FP 


f 


Für Augenkranke 


Ich setze das geehrte Publicum in 
Kenntniss, dass ich meine Absicht, für die 
Sommermonate nach Lemberg zu Kommen, 
in dieser SAISON nicht ausführen kann und 


nur in 
Wien, Praterstrasse Nr. 39 ordinire, 
Wien, am 20. Mai 1890 


Kaiserlicher Rath 
Dr. igmund Lindner. 
Augenarzt und Augenoperateur. 


reer 
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Herausgegeben vom Vereine Schomer Israel Verantwortl. Redacteur 
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M A D O HE N 


finden in meiner Buchdrackerei sofort Aufnahme 
mündliche 


Bedingung = 
CH. ROHATYN, Buchdrucker Lemberg. 


Fe IE IH 5 
IW. ROHAT VN 


= 


5 Lemberg. Ringplatz Nr. 30 ; 
8 empfiehlt sein stets best assortirtes 

A Rs 
©, PUTZ UND MODEWAAREN-LAGER N 
S in neuesten Modistinen und Kleider aufp ® tz Artike 0 
A sowohl grösster Auswahl in 

E 

6) DAMEN TRIKOT ~ TAILEN # 
0 neuester sornale B 
1 wie auch Spitzen, Sammte, Bänder, Wäsche & Stikereien Q 


#94 zu äusserst billigsten Preise. - 
Bestellungen aus der Provinzn für Hort & Detail P) 


bè 
hg werden gewissenhaftest u. äuslserst billigst berechnet 0 
a] 


Mit Hochachtung 


u . KRohatyın Lemberg. u 
5 E eee 


UNTERRICHT! 
in polnischer nd Aentschor Sprache 


wird von einem Fachmanne gegen ein mässiges 
Honorar ertheilt. 


Näheres: bei Herrn JOSEF FELDSTEIN, 
Se Be 3 2 


Grodeker- 


Der gesammten Heilkunde 


[1 
85 


der sowohl in Wiener Spitälern als auch in L 
‚Graymalöw bei Tarnopol namentlich in 1 
den Fächern der internen Mediein, der 

Geburtshilfe, Chirugie und Oenlistik durch a 


mehrere Jahre practieirte, hat sich in Lemberg i 1 
FZrakausrsasse Nr. 20 
etablirt und eröffnet am 1. August 1890 


| g 


Bs 


7 


E seine tägliche Ordination 9 — 10 Uhr Vor- | 
\ | mittags und 2—4 Nachmittags. 
Ah 


dination für Arme gratis. 


E 


WIDE eee e 
echte Berliner erzeugt 
Versand per Nachnahme. (29—3) ] 


EISBS9HSHSOSDHDHE 
Seiden-Talisse 
WILH. BEYER 8 
Wien, Vl. Liniengasse 27. 
.S. S eeceee 22 
Dr. Samuel Pohl. Druckerei Ch. Rohatin Lemberg. 


